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Henderſon's Patent verbeſſerte Weſton's Diffe⸗ 
rential-Flaſchenzüge. 


Die Wirkung dieſer Flaſchenzüge beruht auf dem Princip der 
Differential- Winden und iſt hieraus der Name derſelben entſtanden. 
In der oberen Flaſche befinden ſich auf derſelben Achſe zwei Ketten⸗ 
rollen von verſchiedenem Durchmeſſer, beide in ihren Spuren oder 
Läufen mit ſogenannten Stegen oder Zähnen verſehen, in welchen die 
Glieder der Kette Platz finden und gehalten werden können. Die 
mittlere loſe Rolle, woran die Laſt befeſtigt wird, hängt in einer Kette 
ohne Ende, welche beide Rollen in der Art umſchlingt, daß ſich beim 
Ziehen der Handkette ein Laſtkettenende um etwas weniger abwickelt, 
als ſich das andere Ende auf der zweiten Rolle aufwindet. Da die 
große Kettenrolle 22, die kleine 20 Kerben zur Aufnahme der Ketten⸗ 
glieder hat, fo iſt nur der 22. Theil als Kraft für den Gleichgewichts⸗ 
zuſtand erforderlich, ohne die Reibung mit in Betracht zu ziehen. 

Die Hauptvorzüge der ſoeben beſchriebenen Differential⸗Flaſchen⸗ 
züge, den gewöhnlichen Flaſchenzügen gegenüber find folgende: Größere 
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Billigkeit und Einfachheit, inſofern dieſelben nur mit zwei Rollen ver⸗ 
ſehen ſind, während jene bei gleicher Leiſtungsfähigkeit drei feſte und 
zwei bewegliche, mithin fünf Rollen haben müſſen; größere Sicherheit 
und Bequemlichkeit, indem die daran aufgewundene Laſt immer in 
ihrer Stellung verbleibt, wenn man den Zug losläßt, ſodaß alſo das 
Aufziehen und Niederlaſſen einer Laſt jederzeit ohne Weiteres unter⸗ 
brochen werden kann; größere Leiſtungsfähigkeit, indem die Kraftverluſte 
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durch Reibung ꝛc. viel geringer find und ein Mann 2000 bis 3000 
Kilo damit heben kann; größere Dauerhaftigkeit, weil die Ketten aus 
beſonders gutem Material, ſehr exact und mittelſt Maſchine gearbeitet 
und vorher probirt find, jedenfalls aber nicht jo ſchnell verſchleißen als 
gewöhnliche Eiſenketten oder gar Hanfſeile; leichtere Transportfähigkeit, 
da der Zug ein Ganzes bildet und viel leichter iſt als die Nollen- 
flaſchenzüge mit langem Seil oder Kette, die jedesmal in beſonderem 
Korbe nachzuſchleppen ſind. 

Henderſon's Patent verbeſſerte Weſton's Flaſchenzüge ſind im 
Princip wie die gewöhnlichen Weſton's Flaſchenzüge, mit Ausnahme 
des Haupt⸗Fehlers derſelben: raſcher Verſchleiß der Scheiben und Ketten. 
Bei den gewöhnlichen Weſton's Flaſchenzügen preßt nur jedes zweite 
Glied der Kette gegen die Zähne in der Vertiefung der Rollen, welche 
raſch dem Verſchleiß unterworfen ſind. Henderſon's Patent iſt mit 
einem zweiten Träger verſehen, der in einer Vertiefung für das da= 
zwiſchenliegende aufrechte Glied beſteht, wodurch mehr als die doppelte 
Fläche zum Tragen der Kette gegeben wird. Die Flaſchenzüge mit 
dieſer bedeutenden Verbeſſerung werden zu denſelben Preiſen wie ges 
wöhnliche Weſton's Flaſchenzüge geliefert von der Firma C. H. Bes 
necke & Comp. in Hamburg. 


Ueber ein neues Rohmaterial, die „Balata“. 
Von Dr. Wahrmund Riegler. 


Wenn wir unter den Rohſtoffen Umſchau halten, ſo treffen wir 
auch auf ſolche, bei denen die Nachfrage von Jahr zu Jahr in raſcheren 
Schritten das Angebot überholt, die unaufhaltſam theurer werden, ja 
bei denen die Furcht eine zum Theil begründete iſt, daß ſie einmal 
vom Markte gänzlich verſchwinden können. Ich brauche hier nur an 
das Zahnbein der Elephanten oder das ſogenannte Fiſchbein zu er⸗ 
innern und ich habe damit Körper genannt, deren horrende Preis⸗ 
ſteigerung wir während der letzten Jahrzehnte ſelbſt miterlebt haben. 
Die Production an dieſen Rohſtoffen vermag mit der Conſumtion nicht 
mehr gleichen Schritt zu halten, und wenn wir überlegen, daß England 
allein jährlich das Zahnbein von 50,000 Elephanten für ſeine Galan⸗ 
terie⸗ und Bijouterie⸗Artikel verbraucht, ſo wird es uns auch erklärlich, 
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denn wie viel mal 50,000 Elephanten mag die Erde wohl noch tragen? 
Aehnlich wie mit den genannten Körpern verhält es ſich mit zwei 
Stoffen aus dem Planzenreiche von hoher induſtrieller Bedeutung: dem 
Kautſchuk und der Guttapercha. Seit der kurzen Zeit, da dieſe einge 
trockneten Milchſäfte indiſcher und ſüdamerikaniſcher Bäume in größeren 
Maſſen zu uns kommen, haben fie wegen ihrer höchſt werthvollen 
Eigenſchaften die ausgebreitetſte Verwendung in zahlreichen Induſtrie— 
zweigen gefunden. Aber erſt ſeit man dem Kautſchuk und der Gutta⸗ 
percha durch das ſogenannte Vulcaniſiren noch ausgezeichnetere Eigen⸗ 
ſchaften zu geben gelernt hat, als die Naturprodukte ſie beſitzen, ſeit 
man ſie zu horniſiren, zu härten, in das ſchön ſchwarze, politurfähige 
Ebonit zu verwandeln verſteht, find dieſen Harzen jo viele neue Abſatz⸗ 
quellen geöffnet worden, daß ſich der Conſum in der maßloſeſten Weiſe 
ſteigerte und man in Indien und Südamerika, um nur der Nachfrage 
zu genügen, mit den Bäumen in roher Sinnloſigkeit zu wirthſchaften 
begann. Die Bäume wurden nicht mehr abgeharzt, ſondern gleich 
gefällt, und im Uebereifer natürlich auch aller junge Nachwuchs nieder- 
gehauen, wenn er auch nur ein paar Loth Harz eintrug. Die allgütige 
Natur antwortete auf dieſe Eingriffe mit ihrer gewohnten Ruhe; die 
alten Bäume waren umgehauen und ſie ließ die jungen nicht ſchneller 
wachſen als vormals. Die unmittelbare Folge davon war, daß der 
Preis dieſer Harze in's Enorme ſtieg und ſich binnen ein paar Jahr⸗ 
zehnten verzehnfachte, ſo daß heute der metriſche Centner Kautſchuk 
1400, der metriſche Centner Guttapercha 900 Fl. koſtet. Sobald es 
eine Anzahl ſpeculativer Köpfe wegbekommen, daß die Arbeitseigen⸗ 
ſchaften eines Körpers ſeinen Preis nicht mehr rechtfertigen, gehen ſie 
ſofort daran, die Welt mit Surrogaten für dieſen zu beſchenken, und 
fo findet man die Patentliſten neben den immer wiederkehrenden Elfen⸗ 
bein⸗Imitationen auch mit einer Anzahl von Kautſchuk-Compoſitionen 
gefüllt, die meiſt nur an dem Einen Fehler leiden, daß ſie mit den 
Eigenſchaften des Kautſchuks nichts gemein haben. Das neueſte dieſer 
Surrogate, Celluloid, Rubberfaſer, flexible fibre, ein amerikaniſches 
Kind, iſt eine durch chemiſche Proceſſe veränderte Baumwolle, welche 
alle bisherigen Beſtrebungen dieſer Art weitaus übertreffen ſoll. Wenn 
man jedoch lieſt, wie dieſer Körper nach Wunſch elaſtiſch oder ſpröde, 
hart oder weich u. ſ. w. erhalten werden kann, ſo findet man dem 
Glauben zu viel zugemuthet und kann ein gerechtes Mißtrauen nicht 
verwinden. Bis alſo wirklich bewährte Surrogate gefunden ſind, muß 
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man ſich mit Kautſchuk, Guttapercha und einem dritten ähnlichen 
Körper der „Balata“, begnügen. 

Dieſe Balata, ein erſt ſeit jüngſter Zeit gekanntes Produkt, ſteht an 
Verwendbarkeit gegen Kautſchuk, nicht aber gegen Guttapercha zurück 
und iſt, heute bereits vielfach in Deutſchland verarbeitet, ein bemerkens⸗ 
werther Handelsgegenſtand geworden. Dieſes Milchharz ſtammt von 
einem ſüdamerikaniſchen, an den Ufern des Orinoco und des Ama— 
zonenſtromes wachſenden Baume, dort Bully-tree genannt, deſſen Saft 
von den Eingeborenen lange als Genußmittel benutzt wurde, bis man 
die vorzüglichen Eigenſchaften dieſes eingetrockneten Milchſaftes kennen 
lernte und ihn unter dem Namen „Balata“ in den Handel brachte. 
Anfänglich wurden auch dieſe Bäume zur Milchgewinnung gefällt; 
heute wird bei der Milchgewinnung aus dieſen Bäumen ebenſo jorg- 
fältig zu Werke gegangen wie bei Kautſchuk und Guttapercha, und 
werden von jedem Baume jährlich ½ bis ½¼ Kilo Balata gewonnen. 

Die beim Anſchürfen der Rinde ausfließende Milch wird in 
Holzgefäßen geſammelt und kommt als rohe Balata, oft noch mit 
Holzſpänen und Rindenſtückchen verunreinigt, im Handel vor. Durch 
Kneten gereinigt und zu Platten ausgewalzt, wird ſie in Zukunft in 
allen Fabriken, wo Kautſchuk und Guttapercha verarbeitet werden, ein 
wohlgekanntes Rohprodukt ſein. Ihre Eigenſchaften ſind, als mit jenen 
der Guttapercha beiläufig übereinſtimmend, am beſten charakteriſirt, 
wenn ich die Vermuthung ausſpreche, daß ſie in den letzten Jahren 
wohl oft von Guyana aus eingeführt, als Guttapercha gekauft und 
verarbeitet worden ſein mag, wiewohl ich mit Nachdruck erwähne, daß 
ſie manche Eigenſchaften vor der Guttapercha voraus hat. Ihrem 
phyſikaliſchen Verhalten nach iſt fie geſchmacklos, riecht, erwärmt, ars 
genehm wie die Guttapercha, iſt fo gut ſchneidbar als dieſe, lederartig— 
zähe, außerordentlich biegſam und bedeutend elaſtiſcher als Guttapercha. 
Bis 50° el. erwärmt, wird fie bildſam weich, gerade wie Gutta— 
percha, wo ſich dann leicht Fläche an Fläche kittet, und ſchmilzt bei 
150° Cel., alſo bei bedeutend höherer Temperatur als Guttapercha. 
Als ein Gemenge complicirt aufgebauter Harze iſt die Balata in 
waſſerfreiem Alkohol und Aether nur zum Theile, in Terpentinöl nur 
in der Wärme, in Benzol und Schwefelkohlenſtoff auch in der Kälte 
vollſtändig löslich. Durch Reibung ſelbſt ſtark elektriſch werdend, iſt 
ſie ein noch beſſerer Iſolator für Wärme und Elektricität als Gutta⸗ 
percha und wird in dieſer Eigenſchaft an galvaniſchen Leitungen 
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paſſendſte Verwendung finden. — Kauſtiſche Alkalien und concentrirte 
Salzſäure greifen die Balata nicht an, während concentrirte Salpeter⸗ 
ſäure und Schwefelſäure auf ſie gerade ſo zerſtörend einwirken wie 
auf Guttapercha, der ſie ja in allen übrigen Eigenſchaften gleicht. 
Wir haben alſo in dieſem Harze nicht etwa einen Körper von neuen 
werthvollen Arbeitseigenſchaften, wohl aber einen Dritten im Bunde 
von Kautſchuk und Guttapercha gewonnen, der dieſelben, unter Um⸗ 
ſtänden beſſere Dienſte als die genannten leiſten wird und durch den 
wir die Quantität der elaſtiſchen Harze — deren Conſum vorauseilt 
und deren Produktion nur nachhinkt — in längſt erwünſchter Weiſe 
vermehrt. Es iſt meines Wiſſens das erſtemal, daß dieſes bis jetzt 
wenig bekannte Milchharz derart öffentlich genannt wurde; ich wünſche, 
daß es fi) das Intereſſe und die Gunſt der betheiligten Kreiſe er— 
werben möge. 
(Wochenſchr. d. niederöſterr. Gewerbe⸗Vereins. 1877. S. 344.) 


Ueber das Bleichen des Schellacks. 


Von Joſef Maria Eder. 


Der größte Theil des in Verwendung kommenden farbloſen 
Schellacks wird in der alkoholiſchen Löſung gebleicht, weil dieſe Firniſſe 
gute Polituren geben und die Garantie gewähren, daß damit über— 
zogene Metallbeſtandtheile blank bleiben. Es kommen aber auch be— 
deutende Mengen von feſtem gebleichten Schellack in Handel, und die 
praktiſche Darſtellung deſſelben iſt nicht ohne Wichtigkeit. 

Die von Field“) und Wittſtein“) angegebenen Bleichungs— 
methoden mit Weingeiſt und Chlorkalk, ſowie die von Luning, ) 
Elsner in deſſen Mittheilungen beſchriebenen Verfahren mit Wein- 
geiſt und Thierkohle ſind bei der Darſtellung von feſtem gebleichten 
Schellack wegen des Preiſes des Alkohols und der Umſtändlichkeit ſeiner 
Wiedergewinnung nicht anwendbar. Weit praktiſcher erweiſt ſich Kreß— 
ler's Methode, nach welcher der Schellack in wäſſeriger Soda gelöft 
und mit unterchlorigſaurem Natron (Javell'ſcher Lauge) gebleicht wird. 


*) Vergl. Jahrg. VII. S. 23. 
**) Jahrg. XII. S. 72. 1 
er) Jahrg. VII. S. 23. D. Red. 
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Sauerwein modificirte Kreßler's Verfahren, indem er außer 
den genannten Körpern noch ſchwefligſaures Natron anwandte. 

Nach meinen Verſuchen iſt folgendes Verfahren in der Praxis 
beſonders empfehlenswerth und wird auch nach meinen Angaben im 
Großen ausgeführt. 

10 Theile zerkleinerter Schellack werden mit 4 Theilen kryſtalli⸗ 
ſirter Soda in 120 bis 150 Theilen Waſſer in einem kupfernen Keſſel 
heiß gelöſt, (wird zur Löſung zu wenig Waſſer genommen, ſo erſtarrt 
dieſelbe beim Erkalten zu einer Gallerte. Bei Anwendung von relativ 
zu viel Alkali tritt, wie ſchon Berzelius angibt, daſſelbe ein) und 
die violette Löſung — deren Farbe nach Marquart und Nees 
v. Eſenbeck durch einen dem Carmin ähnlichen Farbſtoff bedingt 
iſt — in einen Holzbottich durch Leinwand filtrirt. Anderſeits ver— 
reibt man 10 Theile Chlorkalk (etwa 30 Procent Chlor enthaltend) mit 
einer Löſung von 10 bis 12 Theilen kryſtalliſirter Soda in 200 Theilen 
Waſſer und filtrirt dieſe bleichende Flüſſigkeit in die Schellacklöſung. 
Dem erkalteten Gemenge wird vorſichtig verdünnte Salzſäure zugeſetzt, 
ſo lange bis ſich etwas Schellack krümelig auszuſcheiden beginnt; dazu 
iſt meiſt nur eine geringe Menge erforderlich. Dieſer von Sauerwein 
angegebene Kunſtgriff beſchleunigt in der That das Bleichen in nicht 
geringem Grade. Nach 2 bis 3 Tagen, gleichgültig ob die Löſung 
am Licht oder im Dunkeln ſtand, iſt die Bleichung vollendet. Dann 
wird durch Zuſatz von concentrirter Salzſäure der Schellack gefällt.“) 

Hatte man einen verhältnißmäßig reinen natürlichen Schellack zu 
bleichen, ſo kann man die weiße krümelige Schellackausſcheidung ſofort 
auf grober Leinwand ſammeln, tüchtig unter öfterem Umrühren waſchen 
und dann zuſammenſchmelzen. Unreinen Schellack läßt man mehrere 
Stunden nach dem Ausfällen mit Salzſäure in der Flüſſigkeit ſtehen. 
Das frei gewordene Chlor wirkt ſehr energiſch; jedoch iſt es vorzuziehen, 
die Bleichlauge in der alkaliſchen Löſung wirken zu laſſen. Durch 
langes Verweilen des fein zertheilten Schellacks in der ſauren Chlor= 
löſung wird er ſpröde und brüchig und läßt ſich nicht mehr gut ziehen 
und formen. Mindere Sorten von gebleichtem Schellack werden mit 


) Vor dem Ausfällen mit Salzſäure noch ſchwefligſaures Natron zuzu⸗ 
ſetzen, wie vorgeſchlagen worden, fand ich zwecklos. Die Wirkungsloſigkeit dieſes 
Zuſatzes iſt auch erklärlich durch die Zerſtörung der ſchwefligen Säure 555 das 
Chlor der Bleichlauge. 
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Anwendung der Hälfte des oben angegebenen Chlorkalkquantums 
erhalten. 

Den ausgefällten Schellack trägt man in kochendes Waſſer ein, 
wodurch er ſo weich wird, daß er ſich beliebig formen läßt. Anfangs 
iſt er porös und unſcheinbar, aber wiederholtes Erwärmen, ſtarkes 
Kneten und Ziehen ertheilen ihm einen ſchönen Seidenglanz. 

Trotz der größten Reinlichkeit, welche unbedingt nothwendig, iſt 
es kaum zu vermeiden, daß die Oberfläche gelblich wird; bei nicht 
ganz gut gelungenem Bleichen hat die ganze Maſſe mitunter einen 
gelblichen Stich. Um das Anſehen der Waare zu heben, legt man 
den gezogenen und geformten Schellack etwa 24 Stunden lang in jene 
ſaure chlorhaltige Flüſſigkeit, welche beim Abſeihen des ausgefällten 
Schellacks erhalten wird. Man verwendet ſie, bevor ſie durch das 
Waſchwaſſer verdünnt iſt; wenn nöthig, ſetzt man noch etwas Chlor⸗ 
kalk zu. Dadurch wird die Oberfläche kreideweiß erhalten. Dieſe 
weiße Schicht gewährt noch den Vortheil, den Schellack lange auf⸗ 
bewahren zu können, ohne daß er ſein Ausſehen ändert; denn erſtere 
gibt nicht nach, wie es alle gebleichten Schellacke, und zwar durch 
die ganze Maſſe thun. Durch Bürſten der Oberfläche wird ſchließlich 
der Seidenglanz ſehr erhöht. Durch chemiſche Mittel läßt ſich dieſer 
Seidenglanz nicht herſtellen. Nach kurzem Eintauchen in ſtarkes Am- 
moniak quillt nach Berzelius der Schellack oberflächlich auf und 
erhält beim Trocknen einen ſtarken Glanz, der aber nicht ſeidenartig, 
ſondern lackartig iſt. Die weiße Farbe des Produktes geht dabei in 
eine gelbliche über und kann auch durch die oben erwähnte Nachbleiche 
nicht wieder hergeſtellt werden. 

Die Löſung des ſo erhaltenen Schellacks in Weingeiſt geht raſch 
vor ſich und iſt ganz farblos. Das in ſchwierigen Fällen vorge⸗ 
ſchlagene vorhergehende Aufquellen des Schellacks in Aether iſt über- 
flüſſig. Bei friſch gebleichtem Schellack erhält man öfters Firniſſe, die 
milchig trübe find und ſich auch durch langes Stehen nicht klären, 
wie dieß auch Jacobſen und Peltz beobachteten. Die Urſache davon 
iſt die Unlöslichkeit eines im rohen Schellack enthaltenen Harzes in 
Weingeiſt, wie Un verdorben“) zeigte, und der Wachsgehalt des 
Schellacks. Das von Peltz angegebene Verfahren, die trübende Sub- 
ſtanz mit Petroleumäther auszuziehen halte ich nicht für empfehlens⸗ 


* — Zz: 222 —ñ᷑ — —ʃ46.ĩ?05 
) Boggendorff’s Annalen. B. 14. S. 119. 
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werth, ſchon deßhalb, weil derartige Firniſſe ſpröde eintrocknen. 
Schütteln der Löſung mit gepulverter Kreide oder namentlich mit Gyps 
bewirkt die Klärung nach wenigen Stunden, und die wafjerhelle Löſung 
läßt ſich leicht abziehen. 

Die mit ſolchem gebleichten Schellack erhaltenen Polituren ſind 
allerdings ſpröder als die mit Thierkohle gebleichten Schellacküberzüge 
und daher die letzteren zu feinen Tiſchlerarbeiten vorzuziehen. Dagegen 
tritt, wenn man den Schellack nur genügend gewaſchen hat, abſolut 
kein Anlaufen der gefirnißten Metallgegenſtände ein. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 225. S. 500.) 


Die Mineralöle als Schmiermaterial. 


In Bezug auf die Ermittelung des Werthes der Mineralöle als 
Schmiermaterial hat W. Hellwich, wie er in den Techniſchen Blättern 
mittheilt, im Betriebe der Turnau-Kralup-Prager Eiſenbahn ſeit 
9 Jahren folgende Erfahrungen gemacht. — Die großen Vorzüge, 
durch welche ein gutes Mineralöl ſich gegenüber allen vegetabiliſchen 
Schmiermitteln ganz beſonders auszeichnet, beſtehen vor allem in der 
andauernden Unveränderlichkeit ſeiner Conſiſtenz, und iſt erſtere in 
einfachſter Weiſe und mit Sicherheit zu erkennen, indem man einige 
Tropfen Oel auf einer Glasplatte, jedoch nicht bis zum Rande der 
letzteren, zerfließen läßt, und dieſe, gegen Staub geſchützt, bei einer 
Temperatur von 15 bis 30“ Cel. den Einwirkungen der Sonne und 
der atmoſphäriſchen Luft ausſetzt. Sind dem Oele Harze beigemiſcht, 
ſo zeigt ſich dieß bei der Probe ſchon nach einigen Tagen dadurch, 
daß die mit Qel überzogene Glasfläche ſtark klebrig, und bei einem 
durch mehrere Wochen fortgeſetzten Verſuche ganz trocken wird, während 
die auf derſelben angetrockneten harzigen Rückſtände einem Leimüberzuge 
gleichen. Ein leichtes, dünnflüſſiges und unreines Mineralöl zeigt, 
auf dieſe Weiſe erprobt, an der mit Oel überzogenen Fläche ſchon 
nach einigen Stunden eingetrocknete Ränder, die bei fortgeſetztem Ver⸗ 
ſuche immer breiter, jedoch nicht jo klebrig werden und weniger Rüde 
ſtände hinterlaſſen, wie im erſten Falle. Iſt ein Mineralöl dagegen 
ein vollkommen gereinigtes Naturprodukt und frei von jeder Fälſchung, 
ſo erſcheint daſſelbe auf einer damit überzogenen Glasplatte ſelbſt nach 
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4 bis 6 Monaten noch ganz unverändert und fettig und iſt weder 
verharzt, noch verflüchtigt. 

Die Farbe iſt für die Qualität eines Mineralöls nicht ent⸗ 

ſcheidend, wohl aber iſt auch in der Regel durch den Geruch deſſelben 
die Beimengung von Harzen zu erkennen, und iſt das ſpecifiſche Ge— 
wicht eines Oeles inſofern von Bedeutung, als für ſchwere Maſchinen 
auch das ſchwerſte Oel am vortheilhafteſten ſich bewährt. 
Als ein weiteres Merkmal eines unverfälſchten Mineralöles kann 
noch gelten, daß daſſelbe im Winter ſelbſt bei 15“ Cel. Kälte noch 
nicht gefriert und iſt auch dieß ein Vortheil, der namentlich für den 
Eiſenbahnbetrieb ganz beſonders wichtig iſt und auf den leichten Gang 
der Fahrbetriebsmittel einen ſehr bedeutenden Einfluß übt. 

Das allzuhäufige Heißlaufen der mit Page t'ſchen Lagern ver— 
ſehenen und mit Baumöl geſchmierten Wagenachſe der Turnau-Kralup⸗ 
Prager Eiſenbahn, welches nur eine Folge vollſtändiger Verharzung 
dieſes Schmiermittels war, gab hier ſchon im Jahre 1868 Veran— 
laſſung, für dieſen Zweck ein aus Amerika bezogenes Vulkanöl, und 
zwar mit ſo ausgezeichnetem Erfolge zu verwenden, daß daſſelbe auch 
ſogleich zur Schmierung aller Locomotiven, ausgenommen deren Dampf- 
cylinder, ausſchließlich Verwendung fand und ſich bis jetzt bei gänzlicher 
Abſchaffung des Baumöles für beide Zwecke vorzüglich bewährt. 

Obwohl nun das Mineralöl für Dampfkolben, Schieber und 
überhaupt bei ſehr hohen Temperaturen weniger gute Dienſte leiſtet, 
kann die allgemeine Verwendung deſſelben vermöge ſeiner vorangeführten 
vorzüglichen Eigenſchaften insbeſondere für den Eiſenbahnbetrieb, wo 
es vor allem für Schmierung der Wagen entſchieden werthvoller ift 
als das im Preis um die Hälfte theuere Baumöl, allen Bahnanſtalten, 
ſowie auch Fabrikbeſitzern nur empfohlen werden. 

(Deutſche Induſtrie⸗Zeitung. 1877. S. 356.) 


Lagerverluſt von Kohle. 


Eine intereſſante Frage, welche die Kohleninduſtrie lebhaft inter⸗ 
eſſirt, wurde neulich bei einem böhmiſchen Gerichte verhandelt. Es 
ſollte entſchieden werden, ob ein Abgang für Kohlen, die mit der 
Eiſenbahn befördert werden, als zuläſſig erſcheint. Die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung behauptet, daß die Kohle unter der Einwirkung der Luft 


299 


und durch verſchiedene andere Zufälle Gewichtsausfälle erleidet, und 
daß daher ein Manco von 2 Procent begründet ſei, während die 
Kohlenhändler behaupten, daß jeder Verluſt am Gewicht der ſchlechten 
Beſchaffenheit der Transportmittel zuzuſchreiben ſei. Es wurde con⸗ 
ſtatirt, daß die Kohlen während des Transports durch die Einwirkung 
der Luft verlieren. Je nachdem die Kohle mehr oder weniger zer- 
bröckelt und in großen oder kleinen Stücken befördert wird, und längere 
oder kürzere Zeit auf dem Transporte ſich befindet, entſteht bei den 
beſtconſtruirten Waggons ein Manco durch die atmoſphäriſchen Ein— 
flüſſe. Fachmänner haben conſtatirt, daß das von den Bahnverwal— 
tungen beſtimmte Kohlenmanco pr. 2 Procent nicht überſchwänglich ſei. 
Das Gericht hat ſomit mittelſt Erkenntniſſes den Anſprüchen der Bahn⸗ 
verwaltung die rechtliche Bekräftigung verliehen. 

Ob in dieſer, dem „Phönix“ entnommenen Notiz Braunkohlen 
oder Steinkohlen gemeint ſind — erſtere erleiden einen größeren Lager— 
verluſt als letztere — wiſſen wir nicht, jedenfalls erſcheint es geboten, 
dieſer nicht unwichtigen Frage künftig näher zu treten und damit auch 
dem zweiten Verluſt, dem an Heizkraft, Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Ueber den Umfang dieſer Verluſte ſind die Anſichten noch ſehr ſchwan— 
kend; Grundmann (in Dingler's polyt. Journ. B. 178. S. 161) 
will bei einer Kohle nach neunmonatlichem Lagern im Freien einen 
Gewichtsverluſt von 58 Procent gefunden haben, eine Zahl, die denn 
doch ſehr in Zweifel gezogen werden muß und die keinesfalls das 
Reſultat einer wiſſenſchaftlichen Beobachtung ſein kann. 

Daß dieſer Verluſt an Heizwerth und Gewicht thatſächlich ein— 
tritt, iſt nicht zu bezweifeln, derſelbe hält ſich aber in weit engeren 
Grenzen, als die Angabe Grundmann's vermuthen läßt, was neuere 
Unterſuchungen, wie die folgende eine, genügend beweiſen; die beob— 
achteten Steinkohlen waren mit Ausnahme einer engliſchen aus weſt⸗ 
deutſchen Revieren und wurden einer zwölfmonatlichen Lagerung im 
Freien ausgeſetzt, nach welcher Zeit durchweg ein eingetretener Verluſt 
an Gewicht, Heizwerth und am Ausbringen von Koaks in folgenden 
Verhältniſſen conſtatirt werden konnte: 

1) Engliſche Peaſes⸗Weſt⸗Koakskohlen erlitten keine Einbuße an 
Gewicht und Heizeffekt; 

2) Kohle des v. d. Heydt'ſchen Schachtes bei Ibbenbühren 
verloren 1,4 Procent an Gewicht, 6 Procent an Heizeffekt und 4,6 
Procent am Ausbringen von Koaks; 
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3) Kohlen der Zeche Carl bei Dortmund erlitten keinen Ges 
wichtsverluſt, aber 2,6 Procent Einbuße am Heizwerth und 2, Procent 
am Ausbringen von Koaks. g 

4) Kohlen der Zeche Hibernia bei Gelſenkirchen erlitten 0,4 Pro⸗ 
cent Verluſt am Gewicht, 0,6 Procent am Heizwerth und 2, Procent 
am Ausbringen von Koaks; i 

5) Kohlen der Zeche Conſtantin bei Bochum erlitten 0, Procent 
Gewichtsverluſt, 0,4 Procent Einbuße am Heizwerth, 0,0 Procent am 
Ausbringen von Koaks; 

6) Koakskohlen von Borgloh bei Osnabrück erlitten 2 Procent 
Gewichts⸗ und 6 Procent Heizwerthverluſt und 0,8 Procent Einbuße 
am Ausbringen von Koaks. 

(Zeitſchr. f. d. geſammte Thonwaareninduſtrie. 1877. S. 299.) 


Einige Verſuche mit Diamanten. 
Von Dr. E. H. von Baumhauer. 


Der Diamant findet ſich bei weitem nicht ausſchließlich im Zu⸗ 
ſtande mehr oder weniger vollkommener farbloſer oder ſchwach gefärbter 
Kryſtalle; es kommen beim Waſchen des diamanthaltigen Sandes auch 
abgerundete, zuweilen eckige Maſſen vor, welche äußerlich ſchwarz 
glänzend, auf dem Bruche dagegen matt und von grauer oder violetter 
Farbe im Handel unter dem Namen „Carbonado“ oder „Carbon“ 
bekannt ſind. Unter der Lupe zeigen dieſe eine große Anzahl Poren, 
und im Waſſer erhitzt laſſen ſie eine Menge Luftblaſen entweichen. 

So verſchieden die Carbone auch von den eigentlichen kryſtalli— 
ſirten Diamanten ſind, ſo fand v. Baumhauer bei der Unterſuchung 
einer großen Anzahl von Carbonen und Diamanten, daß zwiſchen dem 
Carbon und dem Diamanten eine ununterbrochene Reihe intermediärer 
Zuſtände vorhanden ſind. Merkwürdig iſt, daß der Carbon, der in 
Brafilien häufig den Diamanten begleitet, auf den Diamantfeldern 
des Cap noch nicht gefunden worden. 

Außer dieſen beiden Modificationen des Diamanten gibt es noch 
eine dritte, welche den Steinhändlern unter dem Namen „Bord“ be= 
kannt iſt. Sie beſteht aus durchſcheinenden, aber nicht durchſichtige n 
farbloſen oder gräulichen Sphäroiden, aus denen ſich keine Octasder 
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herausſpalten laſſen, die viel härter als der gut kryſtalliſirte Diamant 
ſind, aber in dieſer Beziehung dem Carbon nachſtehen. 

An 17 verſchiedenen Varietäten hat v. Baum hau er Dichte⸗ 
Beſtimmungen ausgeführt, und die Tabelle der gefundenen Werthe 
zeigt, daß das höchſte ſpecifiſche Gewicht 3,3228 bis 3,5197 den reinſten 
Diamanten zukommt, daß die des Bord nicht viel über 3,50 hinaus⸗ 
geht, während der Carbon ein beträchtlich niedrigeres ſpecifiſches Ge— 
wicht beſitzt, 3,3495 bis 3,1552, wahrſcheinlich weil er porös iſt. 

Bei Ausſchluß der Luft, in einer trockenen Waſſerſtoff-Atmoſphäre, 
konnte der farbloſe Diamant bis zur Weißglühhitze erwärmt werden, 
ohne irgend eine Veränderung zu zeigen. Farbige Diamanten hingegen 
änderten durch das Glühen ihre Farbe; ein ſchmutziggrüner wurde 
blaßgelb, ein dunkelgrüner wurde violett, die braunen Diamanten ver⸗ 
loren ihre Farbe größtentheils, während die gelb gefärbten unverändert 
blieben; ein farbloſer nahm in Folge des Erhitzens eine intenſive 
Roſafarbe an, die er im Lichte verlor, im Dunkeln länger behielt. 

Wenn man Diamanten bei Zutritt von Luft erhitzt, jo werden 
fie an der Oberfläche matt und opak, fie verbrennen unter Gewichts- 
verluſt, behalten aber im Innern ihre Durchſichtigkeit. Im Sauer- 
ſtoffgas geräth der Diamant in lebhaftes Glühen und verbrennt mit 
blendendem Lichte, lange bevor der Platintiegel roth glüht. Kleine 
Diamanten verbrennen vollſtändig, nachdem die Lampe unter dem 
Tiegel fortgezogen iſt, während bei etwas größeren die Verbrennungs⸗ 
wärme nicht ausweicht, die Verbrennung weiter zu unterhalten. 

Obgleich Herr v. Baum hauer dieſe Verſuche mehrmals wieder⸗ 
holt hat, ſah er ſtets nur eine ruhige Verbrennung mit Mattheit und 
Trübung der Oberfläche; von einer Schwärzung, einer Verwandlung 
in Koake, einer Veränderung des Aggregatzuſtandes, einem Aufblühen, 
einer Schmelzung oder Erweichung, einer Abrundung der Kanten oder 
Ecken hat ſich ihm nichts dargeboten. 

Bei der Verbrennung wurde mit voller Sicherheit conſtatirt, daß 
der Diamant von einer kleinen Flamme umgeben wird, deren äußere 
Färbung ein blaues Violett iſt. 

In überhitztem Waſſerdampf erhitzt änderten ſich Diamanten 
ſelbſt in 10 Minuten in keiner Weiſe. Die angewandte Temperatur 
war aber nur eine mäßige. In einer Atmoſphäre von trockener Kohlen⸗ 
ſäure zur Weißgluth erhitzt, wurde ein Diamant an der Oberfläche 
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matt und verlor an Gewicht; er hatte ſomit die Kohlenſäure zerſetzt 
und ſich mit dem Sauerſtoff derſelben verbunden. 
(Annalen d. Phyſ. u. Chem. N. F. B. 1. S. 462.) 


Einſetzen der Scheiben für Glasdächer. 
Von Ad. Ziegler. a 


Beim Einſetzen der Scheiben für Glasdächer an Fabrikgebäuden 
u. ſ. w. verfahren die Glaſer in der Regel ſo, daß ſie die Scheiben 
an den unteren Enden gerade abſchneiden. Die betreffenden Scheiben 
werden dann, wenn ſich mehrere in der Reihenfolge befinden, jedesmal 
auf die darunter liegende etwas überlegt. Dieſes Verfahren hat zur 
Folge, daß trotz guter Verkittung die Dächer an dieſer Stelle ge— 
wöhnlich durchregnen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ſich 
das Waſſer an den geraden Kanten der aufliegenden Scheiben zu 
lange aufhält, ſo daß bei der geringſten Schadhaftigkeit des Kittes 
das Waſſer dort durchdringt. Um dieſes zu verhüten, empfiehlt ſich 
folgendes erprobte Verfahren, nach welchem man die Scheiben ſtatt 
gerade, etwas bogenförmig an den unteren aufliegenden Kanten 
ſchneiden läßt (den Dachziegeln ähnlich); mit dem Aufeinanderlegen 
verfährt man dann in gewöhnlicher Weiſe. — Durch dieſe einfache 
Anordnung wird der Waſſerablauf nach der Mitte der Scheibe dirigirt, 
weil durch die bogenförmige Scheibenkante der Ablauf ſich an derſelben 
hinzieht, ſomit, da in der Mitte die tiefſte Lage der Scheibe hergeſtellt 
iſt, das Waſſer dort abfließeu muß. Ein Durchdringen des Waſſers 
an den gekitteten Stellen, ſelbſt wenn dieſelben durch Temperatur⸗ 
differenzen ſchadhaft geworden ſind, iſt hierdurch faſt gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen. 

Von zwei größeren Glasdächern, welche in einem und demſelben 
Jahre gedeckt ſind, iſt das eine, an welchem die betreffenden Scheiben⸗ 
kanten bogenförmig geſchnitten ſind, total dicht, wohingegen das andere, 
welches mit gerade geſchnittenen Scheiben gedeckt iſt, zum größten Leid⸗ 

weſen des Beſitzers durchregnet, ſodaß eine Umdeckung, wenn nicht 
Sparren des Daches faul werden ſollen, vorgenommen werden muß. 
wi (Maſchinenconſtructeur.) 
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Ueber die Verwerthung der Weinhefe.) 
Von Paul Müller. 


In neuerer Zeit benutzt man die Weinhefe auch zur Darſtellung 
von Weinſäure. Sie gibt bei der Deſtillation zunächſt einen Brannt⸗ 
wein von eigenthümlichem, nicht unangenehmem Geruche, der völlig 
frei von Amylalkohol iſt. Zur Darſtellung von Weinſäure kann man 
entweder die Deſtillationsrückſtände oder auch die ausgepreßte Hefe be= 
nutzen. In erſterem Falle muß man ſie immer ganz friſch verarbeiten, 
da ſie ſehr leicht in Gährung geräth. Die ausgepreßte und getrocknete 
Hefe dagegen läßt ſich lange aufbewahren. Man behandelt ſie mit 
verdünnter Salzſäure, welche den Weinſtein zerſetzt, neutraliſirt die 
filtrirte Löſung durch Kalk und erhält ſo weinſauren Kalk, den man 
in bekannter Weiſe weiter verarbeitet. Ein Hektoliter Wein gibt unge— 
fähr 4 Liter Hefe und 1 Hektoliter Hefe liefert beim Auspreſſen noch 
65 Liter eines weniger ſtarken Weines, der immer ärmer an Alkohol 
iſt, als der urſprüngliche Wein. 

Die ausgepreßte Hefe enthält circa 30 Procent Trockenſubſtanz. 
(Dieſe Beſtimmungen beziehen ſich auf weiße elſäſſiſche Weine.) Der 
Gehalt der Hefe an Weinſtein hängt von der Acidität des Moſtes ab, 
welche der Hauptſache nach durch ſaures weinſaures Kali bedingt iſt. 
Da dieſes Salz in alkoholhaltigem Waſſer ſchwer löslich iſt, jo ſcheidet 
es ſich in dem Maße, wie der Moſt vergährt, ab und ſetzt ſich mit 
der Hefe zu Boden. Bei der Erndte von 1875 hat Verfaſſer im Moſte 
guter Weine 7,50 Grm. Säure im Liter und im März des darauf 
folgendes Jahres nur noch 6,32 Grm. gefunden. Der Moſt gewöhn⸗ 
licher Weine enthält im Liter 9,55 Grm. Säure und nach dem erſten 
Abziehen 6,s2 Grm. Der Moſt ganz untergeordneter Weine endlich 
zeigte einen Gehalt von 11,66 Grm. und nach dem erſten Abziehen 
7,15 Grm. Säure. Die Hefe der beiten Weine enthält 4 Procent, die 
der mittleren 15 Procent und die der gewöhnlichen mindeſtens 20 Pro- 
cent Weinſtein. Hiernach laſſen ſich im Elſaß nur die Hefe der gemöhn- 
lichen Weine zur Darſtellung von Weinſäure benutzen. 

(Chemiſches Central⸗Blatt. 1877. S. 615.) 


) Vergl. Jahrg. XII. S. 23 u. Jahrg. XVI. S. 134. 
f . 5 D. Red. 
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Die amerikaniſche Gummirflaſche. 


Dieſelbe läßt fich nach der „Papierzeitung“ ſehr leicht öffnen und ſchließen 
ohne der Flüſſigkeit Gelegenheit zu raſcher Verdunſtung zu geben. Sie hat 
folgende Einrichtung: Das dickwandige Glas beſitzt ungefähr die Form einer 
Gurke mit einem Halſe, deſſen Oeffnung durch einen gewöhnlichen, aber guten 
Flaſchenkork verſchloſſen iſt. Durch das Centrum des Korkes iſt ein Loch von 
circa 6 Millimeter Durchmeſſer gebohrt, in deſſen äußerem Ende circa 25 Milli» 
meter lange feine Borſten ſtecken. Dieſe Borſten verſchließen ſomit den einzigen 
Ausgang für die in der Flaſche befindliche Gummildfung, ſchließen aber doch 
nicht ſo dicht ab, daß die Gummilöſung nicht den Borſtenpinſel anfüllen könnte 
Will man nun irgendwo Gummilöſung aufftreihen, jo nimmt das Fläſchchen 
mit dem Pinſel nach unten, in die Hand und benutzt den Pinſel, als wenn man 
ihn eingetaucht hätte. Von der Gummilöſung dringt nämlich gerade genug in 
den Pinſel, um ihn ſo weit zu füllen, daß zwar nichts abtropft, daß man aber 
ſtets eine dünne und meiſtens genügende Schicht Gummilöſung damit auf Papier 
ſtreichen kann. Wird das Fläſchchen nicht benutzt, ſo ſetzt man den dichtſchließenden 
Meſſingdeckel auf den Hals und verhindert damit auch die letzte Spur von Ver⸗ 
dunſtung. Will man das Fläſchchen von neuem füllen, ſo hat man nur den 
Kork mit Hülfe eines Meſſers herauszunehmen und wieder einzuſetzen. 


Empfehlenswerthe Bücher. 


Die Liqueurfabrikation auf kaltem Wege. Nach d. beſten Quellen und eigenen 
Erfahrungen verfaßt von Anton K. Markl. Prag 1877. Preis 2 
Mark 40 Pf. 

Die Seidenfärberei, eine gedrängte Darſtellung und Erläuterung des Wiſſens⸗ 
wertheſten. Zum Gebrauch für Färber u. f. Studirende an techniſchen 
Lehranſtalten. Von Dr. Werner Schmid. Zürich 1877. Preis 2 Mark. 


G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 
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